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Im Gesamt der Lıiturgjie-Erneuerung War der Fragenkomplex „Latein—Mutter-

sprache““ einer der notwendigsten, auffälligsten und streithaftesten.
War mMu: INAan SCH. Denn WI1e in anderen Bereichen auch ist die

Entwicklung hier 1n derart Tempo vorangegangen, daß INa beinahe
VvVon einem lıturgischen „Erdrutsch“ sprechen könnte, oder VO' einem „über-
wältigenden Sıeg auf allen Lin:en““ Je nach Einstellung.

Der Vertasser dieser Zeilen gehörte schon VO: seiner Theologenzeıt 1im Linzer
Priesterseminar (1933—1939) den eifrıgsten Verfechtern der Muttersprache
und jetzt noch gratuliert iNnan ihm gegelegentlich dem „ Total-Sieg“ seiner
Bemühungen.

wehre solche Gratulationen ab, denn 6S geht 1m innerkirchlichen Raum nıcht
„Sieg  CC und „Niederlage““ und zudem erscheint mır der Sıeg ‚stotal‘®,

hundertprozenti1g, wıe etw2 eın Wahlergebnis in gewıssen Ländern.
Denn die nüchterne Beurteilung der Lage, ıcht blofß bei Uuns, sondern ohl 1MmM

orbis catholicus zeigt, dafß die klare Tendenz des I1 Vatiıcanums eines
„Sowohl-als-auch“ nıcht in Erfüllung IS$t: sondern weıithin eiınem einse1-
tigen „Nur““ der Muttersprachen Platz gemacht hat

Was 1St dazu sagen? Viele sehen darın ohne Bedenken ıne selbstverständ-
liıche, begrüßenswerte, längst fällige Entwicklung, andere melden doch Bedenken

und Warnen VOT eiınem totalen Verschwinden des Lateın, das schwere Verluste
innerer und außerer Art MIt sıch bringen muß

Man kann heute schon mit „Abstand“‘, also nüchtern die Lage beurteilen, be-
sonders deshalb, weil der pastorale Wert der muttersprachigen Liturgie INZW1-
schen mehr minder allgemeın erkannt und dankbar anerkannt wird, weiıl der
Gebrauch der Muttersprache einahe schon selbstverständlich 1St und weıl das
„Latein“ Zar nıcht mehr als „Fein  du des Fortschritts 1n Rechnung gestellt
werden braucht.

Ist Lateın wirklıch schon LOL und WENN, soll LOL bleiben?
Das 1St die rage.
Der Wıille des Konzıils ist;, w1e gesagt klar Diıe Liturgie der Zukunft soll dop-

pelsprachig bzw. vielsprachig sein: in Lateın und dazu alle Muttersprachen der
weıten Welt und dies sowohl in einem organıschen, friedlichen, siıch gegenseitig
befruchtenden Ineinander WI1ie auch in inem pluralıstischen Nebeneinander. (Vgl
neben vielen anderen Aussagen besonders Lıit. Konst Art 36 und Musikinstruk-
tion Art 47)

Im Ineinander, indem jede Gemeinschaft, auch das eintache „ungebildete Volk,
das Ja normalerweiıse in der Muttersprache feiern wird, ıne „eiserne Ration“
Lateın pflegt, mindestens eın „Ordinarıum missae betend und singend beherrscht‘“‘
(Lit Konst. Art. 54 und Musikinstr. Art 47) dazu ohl das Tantum Cergo, die
Responsorien, das Salve Regina.

Im Nebeneinander, indem in einıgen Gemeinschaften Lateın die Normalsprache
bleibt und die Muttersprache Zusatz und Erganzung. Gemeint 1er VO:

Konzıl „lateinkundige““ Gemeinschaften, die schon durch iıhre uralte Tradition
und die zwangsläufige Notwendigkeit ihrer internationalen Zusammensetzung
aut Lateın hingewiesen bzw. angewiesen sind un weıterhin Gemeinschaften, die
die besondere Aufgabe ZAET Pflege der unvergleichlichen „Schätze“ der Kirchen-
musik (Lıit Konst. Art 114) haben Das siınd VvVor allem dıe Dom- und Kathe-
dralchöre un! die ihnen angeschlossenen Theologen-Scholen.

In diesen etzten Belangen 1St die ohl überraschendste Entwicklung einge-
treten. Selbst 1n internationalen Orden, 1n Priesterseminaren, Ja selbst in ene-



156 diktinerklöstern wırd zunehmend auf Muttersprache und Ur auf Mutterspracheumgeschaltet. Diese Entwicklung 15t noch 1n vollem Gang un einahe täglichhört INa  3 „ Vollzugsmeldungen‘“‘: »99 ‚. Muttersprache durchgesetzt im Offizium,auch 11 der Konventmesse restlicher Wıderstand wırd bald überwunden
ANUur mehr 1ne Frage der eit des Absterbens der etzten Lateinfanatikerbzw der ‚Erstellung‘ muttersprachlicher Gesänge 6

Liäßt die Hoffnung auf die Pflege des Mınımum Lateın 1nNs „ Volkschoral“noch einıge realistische Erwartungen das kalte Absterben des Lateın oderdessen offene Verbrennung aut dem Scheiterhaufen atzender Kritik selbst 1n latein-
kundigen Gemeinschaften g1bt Anlaß gröfßter Besorgnis.Dieser Besorgnis gab selbst Paulus VI schon 1Mm Jahre 1966 ergreifenden Aus-druck 1n seinem Brief die Benediktinerklöster aller Welt „Sacrıficium laudis“.
Dieses beschwörende Mahnschreiben gıipfelt 1 herrlichen Lob des GregorianischenChorals als „Jenem Gesang, der aus der tiefsten Seele hervorgeht, der Glaube
seine Wurzel hat und die Liebe glüht‘“ (Dıeser Brief 1St weıthin unbekannt. Seinvoller Wortlaut 1St lesen in Hermann Kronsteıuinmer „Kıirchenmusik heute“‘, Seıite
F 1N7Zz 1967, Verlag Veritas.)

der soll das Schwinden des Chorals bald nach dessen herrlicher Neublüteund die Jahrhundertwende schon eın Zeıichen se1n, daß Glaube un Liebe 1mSchwinden siınd?
Bei allem Verständnis für den Gebrauch der Muttersprache auch in latein-kundigen Gemeinschaften, dort notwendig ist, eLtwa bei den Lesungen1n Messe und Offizium, 15t schwer verstehen, daß Lateın eın Hındernis seinsol] für den sinnerfüllten, betenden Vollzug der Psalmodie, der Antıphonen, desOrdinariums miıssae un auch des Propriums mıssae, alles Gesänge, die einfachstesLateın sınd bzw sıch ständıg wıederholende Texte.
Mıt engstirnıgem Tradıtionalismus hat dieser uns der ımmerhın noch derWunsch vieler 1St, nıchts Lun, eher miıt einem echten „Konservatıvismus“‘, dasheißt mit dem Willen das Neue auf dem Alten aufzubauen und dem VWıllen“, Aausden ewıgen Werten heraus das Leben Je NEUu gestalten“‘.Dıie „ewıgen“ Werte, die hier 1ın Verlust geraten drohen, sınd VOTL allemdie Möglichkeit, auch ın aller Zukunfrt einheitliche Liturgie betend un singendfeiern über alle Sprachen und Natıonen hinweg, zuma|l iın einer Zeıt, die tag-lich die Völker mehr zusammen wachsen läfßt, un der noch größere VerlustTiefe, Innigkeit, Glaubensgeist, Liebesglut im Gewande edelster VO  e} allen gyroßenGeistern anerkannter künstlerischer Vollendung.Seien WIr nüchtern un ehrlich! Die Tatsache, daß dıe Muttersprache bereits ıneSelbstverständlichkeit 1St, allgemein anerkannt un! geübt, älßt die „Gefahr e1InesRückfalls“ durch das Lateıin als Utopie erscheinen, andrerseits aber dessen NOt-wendige Pflege im oben gezeichneten schmalen Rahmen als selbstverständlicheSache eınes echt katholischen Pluralismus und

nach der Tiete gläubigen Betens,
ebenso berechtigten Verlangens

uns geschenkt durch wel Jahrtausende gelebterLiturgie.


